Leidweſen überzeugen, daß fie 


ungeheueres Vermögen zu erwerben hoffte. 


Die Brieftasche. 


Zeitſchrift für Bildung und unterhaltung. 


Sonnabend | Ne. 
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43. — den 22. Oktober. 1831. 


Erfindung des Strumpfwirkerſtuhls. 


Die Erfindung der Strickmaſchine oder des Strumpf⸗ 
wirkerſtubls ſchreibt ſich von einem ſonderbaren um⸗ 
ſtande her, von der unglücklichen Liebe des Erfinders, 
William Lee, der Landpfarrer zu Calverton in der 
Grafſchaft Nottingham war. „Diefer Prediger hatte 
feine Augen auf ein junges Maͤdchen in der Nachbar⸗ 
ſchaft geworfen, dem jedoch die Aufmerkſamkeiten deſ⸗ 
ſelben, aus irgend einem Grunde, mißfallig waren, 
oder ſie ſtellte ſich vielmehr, wie man mit groͤßerer 
Wahrſcheinlichkeit vermuthet, blos unempfindlich, um 
die Skaͤrke feinewLeidenfchaft kennen zu lernen. Bei 
jedem Beſuche, den er ihr machte, war ſie immer 
fleißg mit Stricken beſchaͤftigt, und ſchien ſeine Reden 
gar nicht zu bemerken, was ſie ſo lange und ſo weit 
trieb, daß der Liebhaber endlich verdrießlich wurde 
und ſich vornahm, ſeine Mußeſtunden von nun an, 


ſtatt einem eigenſinnigen Maͤdchhen zu gefallen zu ſu⸗ 


chen, zur Ausdenkung einer Erfindung zu verwenden, 


welche ihre Lieb 


nöthig mache. Lee war bei dieſer neuen Beſchaͤftigung 


o eiftig und fleißig, daß er alles außer derſelben vers 
Se ud vernachläfiigte, ſelbſt fein Amt. Vergebens 
verfuchte das Mädchen, feine Aufmerkſamkeit wieder 
auf ſich zu ziehen; fie mußte ſich zu ihrem größten 
zu weit gegangen ſey; 

denn alle feine Gedanken, alle feine Leidenſchaften con= 
centrirten ſich auf ſeine Maſchine, mit Be 8 ein 
n gar 

nicht gehindert zu werden, gab er endlich ſeine Pfarre 
nz auf; nach einiger Zeit gelang es ihm, eine plumpe 


ga 
Maſchine herzuſtellen, welche ſein Jahrhundert an⸗ 
ſtaunte, und er bemuͤhete ſich nun den Lohn für feine, 


lange Arbeit einzuſammeln. 
r brachte ſeine Maſchine nach London, um ſie der 


Königin Eliſabeth vorzuſtellen, und hoffte, ihren Bei⸗ 
fall und den des ganzen Hofes zu erlangen. Obgleich 


linge beſchäftigung, das Stricken, un⸗ 


von der maͤchtigen Verwendung des Lords Hunsd 
und deſſen Sohns, Sir Cary, ate Ar 
ſich doch Eliſabeth, dem Erfinder Geld oder ein Mo: 
nopol, oder ein Patent zu gewähren. Ihre Antwort 
ſoll ungefaͤhr in folgenden Worten beſtanden haben: 
„Mylord! ich liebe meine armen Unterthanen, die ihr 
Brod durch das Stricken verdienen, zu ſehr, als daß 
ich mein Geld dazu hergeben ſollte, eine Erfindung zu 
fördern, welche ihnen ihre Arbeit, ihren Verdienft ent⸗ 
ziehen und fie zu Bettlern machen würde. Hätte Hr 
Lee eine Maſchine erfunden, welche ſeidene Strümpfe 
verfertigte, ſo wuͤrde ich ihm vielleicht ein Privilegium 
gegeben haben, weil nur wenige meiner Unterthanen 
darunter gelitten haben wurden. Ein ausſchlie liches 
rioilegium zur Verfertigung der Strümpfe für alle 
meine Unterthanen, iſt zu viel für einen Einzigen.“ 
Obgleich feine Hoffnung ſehlgeſchlagen war, fo ver 
or Lee doch den Muth noch nicht. Lord Hunsdon 
wie deſſen Sohn, Sir William Cary, wuͤnſchten durch⸗ 
aus ſeidene Strümpfe zu machen und ein Patent da⸗ 
Nr se erhalten, welches fie in Geſellſchaft benutzen 
os Ne, und jie entſchloſſen ſich alfo, ihren Antrag 
— 0 aufzunehmen. Vorher kam man aber überein, 
Bi Tee Six William lehren ſollte, und als Jener 
Side daß fuͤr ſeine Erfindung forderte, erbot ſich Sir 
ran, fein Lehrling zu werden, was angenommen 
wurde. So war alſo der erſte Lehrling des erſten 
Strumpfwirkers ein Ritter, der aͤlteſte Sohn eines 
8 55 Per ar de Blute, 
lelt jedoch fo wenig Aufmunterun 5 
05 auf Anrathen Sully's, des damaligen 8 5 
ſchen Geſandten in England, nach Frankreich begab. 
an Paris ward er von dem Herzoge (Sully) dem 
Könige, Heinrich dem Großen, vorgeftellt, der ihn ſehr 
gnaͤdig aufnahm. Dieſet Monarch, noch jetzt der vieb⸗ 
ling der Franzoſen, dachte damals auf die Demüthi- 
gung des Hauſes Oeſterreich und machte Vorbereitun⸗ 
gen zu einem großen Feldzuge, als ihn der Mörder 


Navaillat des Lebens und Lee aller feiner Hoffnungen 
und Ausſichten beraubte. Dies Ungluͤck traf den ſcharf⸗ 
ſinnigen Mann wie ein Blitzſtrahl, und als er ſich zu 
Sully begab und j N 
aufgegeben und treffe Anſtalten, ſich auf feine Güter 
zuruͤckzuziehen — da verließ ihn feine Charakerſtaͤrke 
und er ward die Beute der Schwermuth, welche ihn 
ſchon in London gepeinigt hatte. Allein, ſchutzlos, in 
einem fremden Lande, nach zwei und zwanzigjähriger 
Muͤhe, fing er ſchnell an zu kraͤnkeln, ſchickte nach 
ſeinem Bruder in Rouen, ſtarb aber, noch ehe dieſer 
ankam, an gebrochenem Herzen — im Jahre 1610. 


5 Cech er a. 
Die Breslauer Zeitung enthaͤlt unter „Einge⸗ 
ſandt“ Folgendes: Verfaſſer dieſer Zeilen, ſeit zehn 
Jahren praktiſcher Arzt, ſcheut ſonſt das oͤffent⸗ 
liche Anpreiſen von Mitteln, zumal in Krankheiten, 
welche er noch nicht aus Erfahrung kennt. Bei der 
Cholera aber kann das Horaziſche nonum prematur 
in annum nicht in Anwendung kommen, und Wendts 
mit Geiſt und Herz abgefaßtes Sendſchreiben ver- 
anlaßt Unterzeichneten, folgendes Ergebuiß feiner Er⸗ 
fahrung oͤffentlich mitzutheilen. Wendt macht naͤm⸗ 
lich auf die dermatiſche Methode, bei Behandlung der 
Cholera-Kranken aufmerkſam; dieſe Methode habe ich 
mit außerordentlichem Erfolge zweimal bei vomitus 
chronicus und zweimal bei ſehr hohem Grade von 
cholera sporadica (welche, jetzt vorkommend, gewiß 
zum genus cholerae indicae gerechnet würdın) an⸗ 
gewandt. In den Cholera-Faͤllen, welche mit den hef⸗ 
tigſten Wadenkraͤmpfen verbunden waren (Gaſtwirth 
P. und die 14jaͤhrige D. J.) leiſteten Senfpflaſter, 
warme Umſchlaͤge, Opium ꝛc. nichts. Ich ſtreute 
nun, nach Lemberts Vorſchrift, in die von Serum 
entleerte durch ein vesicans hervorgebrachte Wunde 
ein Sechſtel Gran Strychnin, und wiederholte dafe 
ſelbe nach zwei Stunden. Gleich nach dem erſten Ver⸗ 
ſuche ließen die Wadenkraͤmpfe an Heftigkeit nach, 
und nach dem zweiten Einſtreuen ließen Brechen und 
Durchfall nach, die Hautwaͤrme kehrte zurück, es ſtellte 
ſich Ruhe und Schlaf ein, und die Kranken waren 
gerettet. Beim chronifchen Erbrechen habe ich Mor⸗ 
gens und Abends ein Sechſtel Gran Morphium arc- 
ticum eingeſtreut. Jean Paul ſagt irgendwo: Die 
Medizin iſt eine Wiſſenſchaft, worin mehr als in an⸗ 
deren der Genius und der Gelehrte ein un⸗ 
theilbares Gemeinweſen bilden müffen. 
Schleſiens Hauptſtadt beſitzt Aerzte, welche beide Re⸗ 
quiſite in ſich vereinen; dieſe werden gewiß obige Be⸗ 
merkungen nicht falſch aufnehmen, und nicht ſo deu⸗ 
ten, als wollte Verfaſſer alle Cholera⸗Ktanken auf 
obige Weiſe behandelt willen, Qui bene distinguit, 


hoͤrte, er habe alle ſeine Aemter 


zum Frottiren. 


} 


bene medetur, Zum Schluß noch Folgendes: die 
Miffionaire der Jeſuiten, welche in den entfernteſten 
Ländern Aſiens Chriſtus Lehre verbreiteten, ſchuͤtzten 
ſich gegen die Nachtheile des Temperatur ⸗Wechſels 
durch das Tragen ſeidener Hemden. Sollte nicht 
den Bewohnern der Staͤdte, in welchen die Cholera 
herrſcht, das Tragen ſeidener Hemden anzurathen ſeyn? 
Glogau, im Oktober 1831. g 
Dr. L. Lilienyain. 


(Auszug aus einem Privatſchreiben aus 
Berlin.) Im Umgange mit geistreichen Aerzten, mit 
vielen Vorſtehern der buͤrgerlichen Schutzkommiſſionen, 
aus dem, was ich geleſen, geboͤrt und zum Theil ſchon 
mit erlebt, habe ich mir ein Familien = und Hausge⸗ 
ſetz zuſammengeſtellt, deſſen Quinteſſenz ich Ihnen 
hier in zwei Worten mittheile. 5 

Des Morgens wird der Kaffee ſtaͤrker, als ſonſt ge⸗ 
macht; auch die Kinder trinten davon, ſtatt der ſonſt 
gewöhnlichen Mich. Zum zweiten Frühſtuck (was 
ſonſt bei uns nie ſtatt fand) wird ein Schluck Port⸗ 
wein genommen. Außer Suppe und Fleiſch kommt 
faſt nichts auf den Tiſch. Von Gemuͤſe nur Kartof⸗ 
fein, Reis und die trockenen Hülfenfrüchte, Kein 
Obſt, kein Kuchen. Auch des Abends wird Suppe 
gegeſſen oder Thee getrunken, aber Niemand darf ſich 
ganz ſatt eſſen. Alle, Wann, Weib, Kinder und Ge- 
ſinde tragen wollene Leibbinden und halten ſich ſehr 
warm. Champagner und ſauerliche Weine find durch⸗ 
aus verbannt, 

Das Hauslazareth beſteht aus wollenen Decken und 
Mänteln, nebſt einigen Flanell-Lappen und Buͤrſten 
Die Apotheke aus: a) einer großen 
Flaſche Brennſpiritus; b) eine ditto Kampherſpiritus; 
c) etlichen Pfunden Samillen =, Krauſe⸗, Pfeffermaͤnze⸗ 
There's; d) einem Flaͤſchchen Camillenoͤl; e) einer gro⸗ 
ßen Flaſche Peſteſſig zum Waſchen; f) etwas Stein⸗ 
kohlentheer zum Rauchern. 2 04 

So gerüftet erwarten wir den Feind, feft entſchloſ⸗ 
ſen, Jedem im Hauſe, der uͤber Froſt, Schwindel, 
Uebelfeit und Krampf klagt, dermaßen zuzuſetzen, daß 
er Angſtſchweiß ſchwitzen muß. Das Einfachſte und 
Beſte bleibt immer das hier erfundene Dampfbad. 
Sie nehmen einen gewöhnlichen Roheſtuhl; unter dies 
fen ſtellen Sie eine Obertaſſe, mit Kampherſpiritus 
gefüllt, bedecken dieſeloe mit einem eiſernen Topf oder 
Keſſel (unter welchen drei Stuͤckchen Holz gelegt ſind, 
damit die Flamme Luft behalt), und nun ſetzen Sie 
ſich auf den Stuhl in eine Decke gehuͤllt und laffen 
ſich vom Fuß bis zum Hals mit Betten, Decken u. 
f. w. einpacken. Der verbrennende Kampherſpiritus 
erzeugt binnen wenigen Minuten mehr Hitze, als Sie 
brauchen; und ſobald Sie die Transpiration fuͤhlen, 


waͤlzen Sie ſich mit aller Emballage auf das (natuͤr⸗ 


lich daneben ſtehende) Bett. Wer ſchwitzt, iſt ge⸗ 


woͤbnlich gerettet. Bei all' den erwähnten Procedu⸗ 
ren iſt nicht zu vergeſſen, daß ſo viel Thee und ſo 
heiß als moͤglich getrunken werden muß. — Alle meine 
Maaßregeln ſind durch Königsberger Freunde ap⸗ 
probirt, die ſich theils ganz bewahrt, theils auch, von 
den erſten Symptomen befallen, gerettet haben. 


Die neue Vulkan⸗Inſel. 

Die ſo unerwartet an der Suͤdkuͤſte aufgetauchte 
Vulkan⸗Inſel, ſchreibt man aus Palermo, hoͤrt bereits 
auf, hier der Gegenſtand aller Öffentlichen Geſproͤche 
und der Nachfragen der Neugierigen zu bilden. Hier 
find im Allgemeinen der Kleinmuth und die Zaghaf⸗ 
tigkeit groß, und die ſonſt ſtets rege Neugier und an⸗ 
geborene Raifonnierluſt der Sizilianer bleibt gewiß 
immer unbefriedigt, wenn es Unternehmungen gilt, 
welche auch nur eine geringe koͤrperliche Anſtrengung 
fordern, over bei denen man irgend eine Gefahr lau⸗ 
fen koͤnnte. Kein Neugieriger hat ſich daher gefun⸗ 
den, welcher im Monat Julius es gewagt haͤtte den 
Vulkan in der Nahe zu betrachten, ungeachtet doch 
einige recht volkreiche Staͤdtchen, wie Marſala, Sci⸗ 
acca und Girgenti, im Angeſichte feiner Rauchſäule 
liegen. Im Auguſt endlich hat die Univerſitaͤt zu Ca⸗ 
tania den ruͤhmlich bekannten und wolunterrichteten 
Profeſſor der Naturgeſchichte, Hrn. C. Gemellaro, hin⸗ 

eſendet. Er hatte ſich der neu entſtandenen Inſel am 

. Aug. genähert, doch ohne auf ihr landen zu koͤn⸗ 
nen, und verweilte in ihrer Naͤhe mit Huͤlfe einer 
großen Barke etwa 8 Stunden lang. Er hat Zeich- 
nungen und Anſichten von dieſem Eilande und den Aus⸗ 
bruͤchen entworfen. Den Oſtrand des Kraters ſchaͤtzte 
Herr Gemellaro damals zu 140 Fuß Meereshoͤhe. 
Merkwuͤrdiger aber noch iſt es, daß Hr. Gemellaro 
die Inſel „Vulkan⸗Inſel König Ferdinands II.“ 
(Isola volcanica di Ferdinando II.) genannt hat, 
doch hat er damals es noch nicht wiſſen koͤnnen, daß 
ſie 2 Tage fruͤher von den Englaͤndern nach allen Re⸗ 
geln in Beſitz genommen und getauft worden. Man 
iſt hier uͤbet die letztgenannte Thatſache ſehr betreten, 
und die Cenſur hat deshalb ſelbſt die Aufnahme des 
darauf Bezug habenden Artikels in den hieſigen Zei⸗ 
tungen verweigert, denn man fühlt wol, daß wenn 
auch gegenwaͤrtig kein materieller Vortheil mit dem 
Beſitze dieſer Inſel verknuͤpft iſt, dennoch die Marine 
dieſes Koͤnigreichs ſich die Ehre der erſten Beſitzergrei⸗ 
fung nicht haͤtte rauben laſſen ſollen. Gegenwaͤrtig 
ſcheinen die Ausbruͤche der Inſel entweder ganz aufs 
„gehört, oder doch ſich ſehr vermindert zu haben, daß 
man ohne Gefahr auf ihr landen kann. 


— — 


Die ſchoͤne Englaͤnderin. 

Zu Canten in China mußte vor Kurzem eine ſchoͤne 
Englaͤnderin, Namens Mrs. Bagnes, die Stadt 
und das Land auf Befehl des Vicekoͤnigs binnen 
fünf Tagen verlaſſen. Das Schickſal dieſer Dame 
iſt vielleicht eines der wechſelvollſten und abenteuer⸗ 
lichſten, welches — mit etwaniger Ausnahme der 
beruͤhmten Lady Eſther Stanhope, die bekanntlich 
auf fuͤrſtlichem Fuße in Arabien lebt — irgend eine 
unferer Zeitgenoſſinnen erlebt hat. Ihr Vater, der 
General S***, war Commandeur der Artillerie » 
Gibraltar, wo fie unter dem Namen der „Jula 
des Felſens“ oder der „Felſen⸗Julie“, ihrer außer⸗ 
ordentlich blendenden Schoͤnheit halber, ſo weit und 
breit beruͤhmt war, daß der Dey von Algier durch 
eine Deputation foͤrmlich um ihre Hand anhalten 
und ihr mehrere Millienen Piaſter als Brautſchatz 
anbieten ließ, aber einen foͤrmlichen Turandot = Korb 
erhielt. In China, wo ſie vor einiger Zeit mit ih⸗ 
rem im Dienſte der Compagnie befindlichen Gatten 
anlangte, und durch ihre noch immer hinreißende 
Schoͤnheit die bedaͤchtigſten Hong - Kaufleute und 
Mandarine in Enthuſiasmus verſetzte, ſoll ihre Ver⸗ 
weiſung durch die uralte Prophezeiung: „das himm⸗ 
liſche Reich werde dereinſt durch eine aus laͤndiſche 
Schdͤaheit zerſtoͤrt“, veranlaßt worden ſeyn. 


Die Galoppade. 

Eine Zeitung London's vergleicht auf ziemlich pa⸗ 
radoxe Weiſe die immer weiter ſchreitende Verbrei⸗ 
tung der „deutſchen“ Galoppade mit einer Epidemie. 
Dieſer ungemein erhitzende und aufregende Tanz, 
welcher vor einem halben Jahrzehnt, ja vor vier 
Jahren noch (denn er wurde im Jahr 1828 zum 
erſten Mal in London auf einem Ball bei der Her⸗ 
jogin v. Devonſhire getanzt) in der britiſchen Haupt⸗ 
ſtadt, wie in der franzoſiſchen, ganzlich unbekannt 
war, habe nicht nur bereits die alten, ſeit undenk⸗ 
lichen Zeiten in ihren Rechten ungekraͤnkten, National⸗ 
und SGeſellſchaftstaͤgze Englands und Frankreichs, 
die Quadrillen und Anglaiſen, faſt ganz und gar 
verdrängt, und werde ſchon für. ein unentbehrliches 
Stuͤck der faſhionablen Erziehung jeder Schoͤnen in 
den abgelegenſten Städten beider Länder gehalten, 
ſondern er habe auch ſeinen Weg uͤber das Weltmeer 
nach den Kolonien, und insbeſondere nach den atlan⸗ 
tiſchen Städten der Vereinigten Staaten gefunden. 


Ro ſen Tinktur. 
Sie wird bereitet, wenn man die Blätter von unt 
feren gemeinen Roſen (Centifolien) unzerdrüds in ein 


Glas thut, und Weingeiſt (d. i. reinen Branntwein) 
darauf gießt, ſodann verſchließt und ruhig ſtehen laͤßt, 
bis man fie gebraucht. Dieſe Tinktur halt ſich Jahre 
lang gut und gewährt ein angenehmes Riechmittel, 
ſtatt des koſtbaren Roſenoͤls. Einige Tropfen davon 
ſind binreichend, ein Zimmer mit Roſenduft anzufuͤl⸗ 
len, ſelbſt zur Winterszeit. — Dieſe Roſen-Tinktur 
dient auch zum Faͤrben. Weiße ſeidene Baͤnder da⸗ 
mit getränft, wieder getrocknet, und durch ſehr ver⸗ 
duͤnnte Salpeterſaͤure (Scheidewaſſer, auf eine halbe 
Unze Waſſer ein Tropfen) gezogen, nehmen eine ſchoͤne 
roſenrothe Farbe an, und nach Abſpuͤhlung und Trock⸗ 
nung derſelben halten fie dieſe Farbe gut und beſtaͤn⸗ 
dig. Es laͤßt ſich mit dieſer unſchaͤdlichen Tinktur 


auch der Tiſcheſſig verſchoͤnern. 


„ 


Buntes. 

In London befindet ſich ein Zimmerdekorateut, Na⸗ 
mens Beaufort, welcher bei allen Meubles von dem 
Geſichtspunkte der Schoͤnheit und Zweckmaͤßigkeit aus⸗ 
geht. So z. B. hat derſelbe Modelle zu Zimmeroͤfen 
verfertiget, welche in der warmen Jahreszeit nicht 
als bloße Wintermemento den Platz zwecklos einneh⸗ 
men, ſondern zu Auflasfäften für Glaͤſer und Por⸗ 
zellan, fuͤr Silber- und Goldgefaͤße, oder als Kaͤſten 
fuͤr Floͤtenuhren benutzt werden koͤnnen, und einen 
ſehr ſchoͤnen Anblick gewaͤhren. . 

In London bereitet man ſich vor, ein großes Speck⸗ 
takel⸗Melodrama unter dem Titel: „der Genius der 
Meere“, auf die Bühne zu bringen. Colbert, der 
die Maſchinen dazu macht, wird dem engliſchen Pu⸗ 
blikum im Schauſpielhauſe zeigen, wie ein komplettes 
Kriegsſchiff, in deſſen Pulverkammer der Blitz ſchlaͤgt, 
in die Luft fliegt. Auch laͤßt er einen Wald von 
naturlichen Baͤumen in Brand gerathen. Wir 
erleben es wol noch, daß ein Maſchiniſt einen Vul⸗ 
kan in Natura auf die Buͤhne bringt. 
Ein Kunſtgaͤrtner zu Harlem hat in feinem Trtib⸗ 
hauſe die Reſeda⸗ Pflanzen durch forgfältige Behand⸗ 
lung und Ueberwinterung zu einer ſolchen Größe und 
Schoͤnheit entwickelt, daß dieſelben eine Aehnlichkeit 
mit kleinen Baͤumen erlangt haben, und ſich überdies 
durch einen beſonders reichen Bluͤthenſtand und durch 
einen feinen lieblichen Wolgeruch auszeichnen. 

Um ſich eine Vorſtellung von der außererdentlichen 
Anzahl Gemaͤlde zu machen, welche Tenier arbeitete, 
darf man ſich nur feiner eigenen Worte erinnern: 
„daß man eine Gallerie ven zwei Stunden Laͤnge 
brauche, um alle feine Gemälde aufzuhaͤngen.“ 

Im nordamerikaniſchen Freiſtaate Penſylvanien wird 
es allmahlich Mode, daß die Damen nicht blos Ohr⸗ 
tinge, ſondern auch kleine Ringe an den Naſenlaͤpp⸗ 


chen tragen. 


Ein Blatt, das in Philadelphia erſcheint, kuͤndet 
die Ankunft der ſiameſiſchen, bekanntlich zuſammen⸗ 
gewachſenen Zwillingsbruder in dieſer Stadt wie folgt 
an: „Einer der ſiameſiſchen Zwillingsbruder iſt letz⸗ 
ten Montag in Begleitung feines Bruders hier 
eingetroffen.“ ' 


Big und Scherz. 

Aus Leipzig ſchreibt man: „In der letzten Meſſe 
mußten die Marktbuden in der Stadt herumlaufen, 
um Käufer zu ſuchen, da ſich dieſe verliefen. Ein 
Strumpſfwirker will von nun an jede Leipziger Meſſe 
beſuchen, um ein Werk über die Einſamkeit zu ſchrei⸗ 
ben. — Die Weinhaͤndler machen große Geſchaͤfte 
in rothen Farbewaaren, weil die Aerzte rothen Wein 
vorſchreiben. Es iſt ein „„Rathgeber vor, bei und 
nach dem Trinken““ erſchienen. Jemand meinte: 
„Vor und waͤhrend des Trinkens helf ich mir 
ſelbſt; — was aber nach dem Trinken gefchehen 
muß, moͤcht' ich wiſſen. Und da brauch' ich nur 
ein Drittel des Werkes.“ l 

(Deutſche Nationalität.) In der Leipziger 
Zeitung las man folgende Anzeige: „Iſt es nicht 
eine Schande, daß man deutſche Stiefelwichſe mit 
engliſchen Etiketten verſieht, und als engl. Fabrikat 
anpreiſt! was doch Niemand glaubt. Auch Deut ſch⸗ 
land hat feine Wichſe *). Ich habe zur Ehre 
der deutſchen Nation eine Wichſe erfunden, welche 
gegen jede ſogenannte auslaͤndiſche Stich haͤlt, und 
laſſe fie zu folgenden billigen Preifen ic. Wer fein 
Vaterland liebt, wird dieſer Wichſe Gerechtigkeit 
widerfahren laſſen.“ 

Vor einem Branntwein⸗Laden * Berlin hielten 
neulich zwei Träger mit einem Cholera⸗Kranken, der 
im Kerbe lag. Sie riefen: „He, Wirthöhaus! 
wir konnen nich weiter, bring he uns zweh Droppen 
vor die Cholera raus mit Morbus mengelirt!“ — 
Da öffnete ſich der Deckel des Korbes, und der Pa⸗ 
tient ſchrie: „Mir och Eenen!“ 


) Bekommen. Stwa durch die Cholera? 


Scherzräthſel. 


1) Welcher Unterſchled iſt zwiſchen ei 
gurke und ein Mal en re 


2) Welche Aehnlichkeit iſt zwi N 4 = 
ten und einem Buche lnbecz enen siefetan— 
Auflöfung des Silbenrathſels in | 
enr e N 
eur hſels im vorigen 


Nya ſch bar. 


